
DIE GROSSEN GEMEINSAMKEITEN
Was bedeutet die Frage nach Gott in unserem Le-

ben? In unserer Verkündigung? Die meisten Men-
schen, auch Christen, setzen doch heute voraus, dass
Gott sich für unsere Sünden und Tugenden letztlich
nicht interessiert. (…)

Die Frage: Wie steht Gott zu mir, wie stehe ich vor
Gott – diese brennende Frage Luthers muss wieder
neu und gewiss in neuer Form auch unsere Frage wer-
den, nicht akademisch sondern real. (…)

Das Notwendigste für die Ökumene ist zunächst
einmal, dass wir nicht unter dem Säkularisierun-
gsdruck die großen Gemeinsamkeiten fast unver-
merkt verlieren. (…)

Natürlich muss der Glaube heute neu gedacht und
vor allem neu gelebt werden, damit er Gegenwart
wird. Aber nicht Verdünnung des Glaubens hilft, son-
dern nur ihn ganz zu leben in unserem Heute. (…)
Nicht Taktiken retten uns, retten das Christentum,
sondern neu gedachter und neu gelebter Glaube,
durch den Christus und mit ihm der lebendige Gott
in diese unsere Welt hereintritt. (…) Der in einer sä-
kularisierten Welt von innen gelebte Glaube ist die
stärkste ökumenische Kraft.

(Begegnung mit Vertretern des Rats
der evangelischen Kirche in Deutschland,

Erfurt, 23. September)

DER DURST NACH DEM UNENDLICHEN IST
IM MENSCHEN UNAUSROTTBAR DA

Braucht der Mensch Gott, oder geht es auch ohne
ihn ganz gut? Wenn in einer ersten Phase der Ab-

wesenheit Gottes sein Licht noch nachleuchtet und
die Ordnungen des menschlichen Daseins zu-
sammenhält, so scheint es, dass es auch ohne Gott
ganz gut geht. Aber je weiter die Welt sich von Gott
entfernt, desto klarer wird, dass der Mensch in der
Hybris der Macht, in der Leere des Herzens und
im Verlangen nach Erfüllung und Glück immer
mehr das Leben verliert. Der Durst nach dem
Unendlichen ist im Menschen unausrottbar da.
Der Mensch ist auf Gott hin erschaffen und
braucht ihn. Unser erster ökumenischer Dienst in
dieser Zeit muss es sein, gemeinsam die Gegen-
wart des lebendigen Gottes zu bezeugen und da-
mit der Welt die Antwort zu geben, die sie
braucht. Zu diesem Grundzeugnis für Gott gehört
natürlich ganz zentral das Zeugnis für Jesus
Christus, wahrer Mensch und wahrer Gott, der mit
uns gelebt hat, für uns gelitten hat und für uns ge-
storben ist und in der Auferstehung die Tür des
Todes aufgerissen hat. Liebe Freunde, stärken wir
uns in diesem Glauben! Helfen wir uns, ihn zu le-
ben. Dies ist eine große ökumenische Aufgabe. (…)

Der Glaube der Christen beruht nicht auf einer
Abwägung unserer Vor- und Nachteile. Ein sel-
bstgemachter Glaube ist wertlos. Der Glaube ist
nicht etwas, was wir ausdenken und aushandeln.
Er ist die Grundlage, auf der wir leben. Nicht durch
Abwägung von Vor- und Nachteilen, sondern nur
durch tieferes Hineindenken und Hineinleben in
den Glauben wächst Einheit.

(Ökumenischer Gottesdienst,
Erfurt, 23. September)
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„Christus kommt 
auch heute auf uns zu“

Auszüge aus den Reden, die der Heilige Vater während seiner Apostolischen Reise 
22.-25. September 2011 gehalten hat



DIE POSITISVISTISCHE VERNUNFT UND DIE
DER SPRACHE DES SEINS GEÖFFNETE VER-
NUNFT

„Verleih deinem Knecht ein hörendes Herz, da-
mit er dein Volk zu regieren und das Gute vom Bö-
sen zu unterscheiden versteht“ (1 Kön 3,9). Die Bi-
bel will uns mit dieser Erzählung sagen, worauf es
für einen Politiker letztlich ankommen muss. (…)

In einem Großteil der rechtlich zu regelnden Ma-
terien kann die Mehrheit ein genügendes Kriterium
sein. Aber dass in den Grundfragen des Rechts, in
denen es um die Würde des Menschen und der
Menschheit geht, das Mehrheitsprinzip nicht au-
sreicht, ist offenkundig: Jeder Verantwortliche
muss sich bei der Rechtsbildung die Kriterien sei-
ner Orientierung suchen. (…)

Für die Entwicklung des Rechts und für die En-
twicklung der Humanität war es entscheidend, dass
sich die christlichen Theologen gegen das vom Göt-
terglauben geforderte religiöse Recht auf die Seite
der Philosophie gestellt, Vernunft und Natur in ihrem
Zueinander als die für alle gültige Rechtsquelle aner-
kannt haben. Diesen Entscheid hatte schon Paulus
im Brief an die Römer vollzogen, wenn er sagt:
„Wenn Heiden, die das Gesetz (die Tora Israels) nicht
haben, von Natur aus das tun, was im Gesetz ge-
fordert ist, (…) zeigen sie damit, dass ihnen die For-
derung des Gesetzes ins Herz geschrieben ist; ihr Ge-
wissen legt Zeugnis davon ab…“ (Röm 2,14f). Hier
erscheinen die beiden Grundbegriffe Natur und Ge-
wissen, wobei Gewissen nichts anderes ist als das hö-
rende Herz Salomons, als die der Sprache des
Seins geöffnete Vernunft. (…)

Das inzwischen fast allgemein angenommene po-
sitivistische Verständnis von Natur  (…) sieht die
Natur – mit den Worten von H. Kelsen – als „ein
Aggregat von als Ursache und Wirkung miteinan-
der verbundenen Seinstatsachen“ an. (…) Was nicht
verifizierbar oder falsifizierbar ist, gehört danach
nicht in den Bereich der Vernunft im strengen Sinn.
(…) Die positivistische Weltsicht (…) ist nicht selbst
als Ganzes eine dem Menschsein in seiner Weite en-
tsprechende und genügende Kultur. Wo die posi-
tivistische Vernunft sich allein als die genügende Kul-
tur ansieht und alle anderen kulturellen Realitäten
in den Status der Subkultur verbannt, da verklei-
nert sie den Menschen, ja sie bedroht seine Men-
schlichkeit. (…) Die Fenster müssen wieder auf-

gerissen werden, wir müssen wieder die Weite der
Welt, den Himmel und die Erde sehen. (…)

Wie kann die Vernunft wieder ihre Größe fin-
den, ohne ins Irrationale abzugleiten? Wie kann
die Natur wieder in ihrer wahren Tiefe, in ihrem
Anspruch und mit ihrer Weisung erscheinen? (…)

Der Mensch ist nicht nur sich selbst machende
Freiheit. Der Mensch macht sich nicht selbst. (…)

Ist es wirklich sinnlos zu bedenken, ob die ob-
jektive Vernunft, die sich in der Natur zeigt,
nicht eine schöpferische Vernunft, einen Creator
Spiritus voraussetzt?

(Rede im Deutschen Bundestags,
Berlin, 22. September)

EINE WINZIGE FLAMME, DIE STÄRKER IST
ALS DIE DUNKELHEIT

Es sind nicht unsere menschlichen Anstrengungen
oder der technische Fortschritt unserer Zeit, die Licht
in diese Welt bringen. Immer wieder erleben wir es
ja, dass unser Mühen um eine bessere und gerechtere
Ordnung an seine Grenzen stößt. (…) Am Ende
bleibt aber doch eine beängstigende Finsternis.

Es mag um uns herum dunkel und finster sein, und
doch schauen wir ein Licht: eine kleine, winzige Flam-
me, die stärker ist als die so mächtig und unüber-
windbar scheinende Dunkelheit. Christus. (…)
Der Glaube an ihn durchbricht wie ein kleines Licht
all das, was finster und bedrohlich ist. Wer an Jesus
glaubt, hat sicherlich nicht immer Sonnenschein im
Leben, so als ob ihm Leiden und Schwierigkeiten er-
spart bleiben könnten, aber es gibt da immer einen
hellen Schein, der ihm einen Weg zeigt. (…)

Liebe Freunde, immer wieder ist das Bild der Hei-
ligen karikiert und verzerrt worden, so als ob heilig
zu sein bedeute, weltfremd, naiv und freudlos zu sein.
Nicht selten meint man, ein Heiliger sei nur der, der
asketische und moralische Höchstleistungen vol-
lbringe und den man daher wohl verehren, aber im
eigenen Leben doch nie nachahmen könne. Wie
falsch und entmutigend ist diese Meinung! (…) Lie-
be Freunde, Christus achtet nicht so sehr darauf, wie
oft wir im Leben straucheln, sondern wie oft wir mit
seiner Hilfe wieder aufstehen. Er fordert keine
Glanzleistungen, sondern möchte, dass Sein Licht in
euch scheint. Er ruft euch nicht, weil ihr gut und vol-
lkommen seid, sondern weil Er gut ist und euch zu
seinen Freunden machen will. (…) Ihr seid Christen

„Christus kommt auch heute auf uns zu“ - Benedikt XVI. in Deutschland

2



– nicht weil ihr Besonderes und Herausragendes tut,
sondern weil Er, Christus, euer, unser Leben ist. (…)

Lasst es zu, dass Christus in euch brennt, auch wenn
das manchmal Opfer und Verzicht bedeuten kann.
Fürchtet nicht, ihr könntet etwas verlieren und so-
zusagen am Ende leer ausgehen. Habt den Mut, eure
Talente und Begabungen (…) einzusetzen (…)
damit der Herr durch euch das Dunkel hell macht.

(Gebetsvigil mit den Jugendlichen,
Freiburg, 24. September)

EIN ALLE LEBENSBEREICHE DURCHDRIN-
GENDER RELATIVISMUS

Wir leben in einer Zeit, die weithin durch einen un-
terschwelligen, alle Lebensbereiche durchdringen-
den Relativismus gekennzeichnet ist. Manchmal wird
dieser Relativismus kämpferisch, wenn er sich gegen
Menschen wendet, die sagen, sie wüssten, wo die Wa-
hrheit oder der Sinn des Lebens zu finden ist. (…)

In Deutschland ist die Kirche bestens organisiert.
Aber steht hinter den Strukturen auch die entspre-
chende geistige Kraft – Kraft des Glaubens an den
lebendigen Gott? Ich denke, ehrlicherweise müssen
wir doch sagen, dass es bei uns einen Überhang an
Strukturen gegenüber dem Geist gibt. Und ich
füge hinzu: Die eigentliche Krise der Kirche in der
westlichen Welt ist eine Krise des Glaubens. (…)

Aber kommen wir zurück zu den Menschen, de-
nen die Erfahrung der Güte Gottes fehlt. Sie brau-
chen Orte, wo sie ihr inneres Heimweh zur Sprache
bringen können. Und hier sind wir gerufen, neue
Wege der Evangelisierung zu finden. (…)

Möge der Herr uns stets den Weg weisen, ge-
meinsam Lichter in der Welt zu sein und unseren Mit-
menschen den Weg zur Quelle zu zeigen, wo sie ihr
tiefstes Verlangen nach Leben erfüllen können. Ich
danke Ihnen.

(Begegnung mit dem Rat des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken, Freiburg, 24. September)

ER WARTET AUF UNSER JA UND BETTELT
GLEICHSAM DARUM

Gott, der Allmächtigen, (…) übt seine Macht
anders aus, als wir Menschen es zu tun pflegen.
Er hat seiner Macht selbst eine Grenze gesetzt, in-
dem er die Freiheit seiner Geschöpfe anerkennt.
(…) Er ist uns nahe, und schlägt sein Herz für uns,

wendet er sich uns zu. Damit die Macht seines Er-
barmens unsere Herzen anrühren kann, bedarf es der
Offenheit für ihn. (…) Gott achtet unsere Freiheit.
Er zwingt uns nicht. Er wartet auf unser Ja und bet-
telt gleichsam darum.

Jesus (…)erzählt im Evangelium das Gleichnis von
den beiden Söhnen, die vom Vater eingeladen wer-
den, im Weinberg zu arbeiten. Der eine Sohn an-
twortete: „Ja, Herr!“, aber er ging nicht (Mt 21,29).
Der andere hingegen sagte zum Vater: „Ich will nicht.
Später aber reute es ihn, und er ging doch“ (Mt 21,30).
(…) Jesus (…) richtet diese Botschaft an die Ho-
henpriester und die Ältesten des Volkes Israel, also
an die religiösen Experten seines Volkes. Sie sagen
zuerst ja zu Gottes Willen. Aber ihre Religiosität wird
Routine, und Gott beunruhigt sie nicht mehr. Die
Botschaft Johannes des Täufers und die Botschaft Jesu
empfinden sie darum als störend. So schließt der Herr
mit drastischen Worten sein Gleichnis: „Zöllner und
Dirnen gelangen eher in das Reich Gottes als ihr.“
(…) In die Sprache der Gegenwart übersetzt kön-
nte das Wort etwa so lauten: Agnostiker, die von der
Frage nach Gott umgetrieben werden; Menschen, die
unter ihrer Sünde leiden und Sehnsucht nach dem
reinen Herzen haben, sind näher am Reich Gottes
als kirchliche Routiniers, die in ihr nur noch den Ap-
parat sehen, ohne dass ihr Herz davon berührt wäre,
vom Glauben berührt wäre. (…)

Im Sinn der Weisung Jesu gehört (…) das offene
Herz, das sich von der Liebe Christi treffen lässt und
so dem Nächsten, der unser bedarf, mehr gibt als te-
chnischen Service: die Liebe, in der dem anderen der
liebende Gott – Christus – sichtbar wird. (…) Die
Erneuerung der Kirche kann letztlich nur durch die
Bereitschaft zur Umkehr und durch einen erneuerten
Glauben kommen. (…)

Humilitas, das lateinische Wort für Demut, hat mit
Humus, mit Erdnähe zu tun. Demütige Menschen
stehen mit beiden Beinen auf der Erde. (…) Bitten
wir Gott um den Mut und um die Demut, den Weg
des Glaubens zu gehen.

(Eucharistiefeier, Freiburg, 25. September)

DAS ZEUGNIS CHRISTI SICHTBAR UND
HÖRBAR MACHEN

Die Heiligen verdeutlichen uns die Tatsache, dass
(…) Gott sich uns zuerst zugewandt hat. Wir kön-
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nten nicht zu ihm hinreichen, uns irgendwie ins Un-
bekannte hinein ausstrecken, wenn er nicht zuerst
uns geliebt hätte, wenn er nicht zuerst uns entge-
gengegangen wäre. (…)

Christus kommt auch heute auf uns zu, er
spricht jeden einzelnen an. (…) Die Heiligen (…)
haben sich innen her sozusagen von ihm anstec-
ken lassen und haben sich ausgestreckt auf ihn. (…)
Glaube ist immer auch wesentlich ein Mitglauben.
Niemand kann allein glauben. Wir empfangen den
Glauben – so sagt uns Paulus – durch das Hören,
und Hören ist ein Vorgang des Miteinanderseins,
geistig und leiblich. (…) Dass ich glauben kann, ver-
danke ich zunächst Gott, der sich mir zuwendet und
meinen Glauben sozusagen „anzündet“. Aber
ganz praktisch verdanke ich meinen Glauben
meinen Mitmenschen, die vor mir geglaubt haben
und mit mir glauben. Dieses große „Mit“, ohne das
es keinen persönlichen Glauben geben kann, ist die
Kirche. (…) Wenn wir uns dem ganzen Glauben
in der ganzen Geschichte und dessen Bezeugung in
der ganzen Kirche öffnen, dann hat der katholische
Glaube auch als öffentliche Kraft in Deutschland
Zukunft. (…) Heilige, selbst wo es nur wenige sind,
verändern die Welt, und die großen Heiligen blei-
ben verändernde Kräfte alle Zeiten hindurch. (…)

Dann gleichen wir der berühmten Glocke des Er-
furter Domes, die den Namen „Gloriosa“ trägt, die
„Glorreiche“. (…) Sie möge uns dazu ermuntern,
nach dem Beispiel der Heiligen das Zeugnis Chri-
sti sichtbar und hörbar zu machen in der Welt, die
Herrlichkeit Gottes hörbar und schaubar zu machen
und so zu leben in einer Welt, in der Gott da ist und
Leben schön und sinnvoll werden läss. Amen.

(Eucharistiefeier, Erfurt, 24. September)

ER IST MIR INNERLICHER ALS ICH MIR
SELBST

Seit Jahrzehnten erleben wir einen Rückgang der
religiösen Praxis, stellen wir eine zunehmende Di-
stanzierung beträchtlicher Teile der Getauften vom
kirchlichen Leben fest. Es kommt die Frage auf: Muss
die Kirche sich nicht ändern? Muss sie sich nicht in
ihren Ämtern und Strukturen der Gegenwart an-

passen, um die suchenden und zweifelnden Men-
schen von heute zu erreichen? Die selige Mutter Te-
resa wurde einmal gefragt, was sich ihrer Meinung
nach als erstes in der Kirche ändern müsse. Ihre An-
twort war: Sie und ich! (…)

Die Kirche verdankt sich ganz diesem ungleichen
Tausch. Sie hat nichts aus Eigenem gegenüber dem,
der sie gestiftet hat, so dass sie sagen könnte: Dies
haben wir großartig gemacht! (…)

In der geschichtlichen Ausformung der Kirche
zeigt sich jedoch auch eine gegenläufige Tendenz,
dass die Kirche zufrieden wird mit sich selbst, sich
in dieser Welt einrichtet, selbstgenügsam ist und
sich den Maßstäben der Welt angleicht. Sie gibt
nicht selten Organisation und Institutionalisierung
größeres Gewicht als ihrer Berufung zu der Of-
fenheit auf Gott hin. (…)

Um ihrem eigentlichen Auftrag zu genügen, muss
die Kirche immer wieder die Anstrengung unter-
nehmen, sich von dieser ihrer Verweltlichung zu
lösen und wieder offen auf Gott hin zu werden.
(…) Die Geschichte kommt der Kirche in gewis-
ser Weise durch die verschiedenen Epochen der Sä-
kularisierung zur Hilfe, die zu ihrer Läuterung und
inneren Reform wesentlich beigetragen haben. (…)

[Die Kirche] öffnet sich der Welt, nicht um die
Menschen für eine Institution mit eigenen Ma-
chtansprüchen zu gewinnen, sondern um sie zu
sich selbst zu führen, indem sie zu dem führt, von
dem jeder Mensch mit Augustinus sagen kann: Er
ist mir innerlicher als ich mir selbst (vgl. Conf. 3,
6, 11). (…) Es geht hier nicht darum, eine neue Tak-
tik zu finden, um der Kirche wieder Geltung zu ver-
schaffen. (…)

Dass der ewige Gott sich um uns Menschen küm-
mern, uns kennen soll, dass der Unfassbare zu ei-
ner bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort fas-
sbar geworden sein soll, dass der Unsterbliche am
Kreuz gelitten haben und gestorben sein soll, dass
uns Sterblichen Auferstehung und Ewiges Leben ver-
heißen ist – das zu glauben ist für die Menschen al-
lemal eine Zumutung.

(Begegnung mit engagierten Katholiken aus
Kirche und Gesellschaft, Freiburg, 25. September)
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